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Für die einen liegt das Zweite Vatikanische Konzil 

(1962–1965) in ferner Vergangenheit. Andere 

sprechen von einem »unerledigten« Konzil. Man-

che meinen, der Problemstau in der Kirche rufe 

geradezu nach einem neuen Konzil, weil es mit 

lokalen Lösungen nicht getan sei. Spielt das, was 

die Bischöfe aus aller Welt in Rom auf  den Weg 

gebracht haben, heute noch eine Rolle? Enthalten 

die damals beschlossenen sechzehn Texte vielleicht 

ungehobenes Potential? Wie geht Papst Franziskus 

mit diesem Erbe um? Warum meint eine jüngere 

Priestergeneration, ältere Priester seien vom letzten 

Konzil »verseucht«?

Das 60-Jahr-Jubiläum nimmt der Papst-Franziskus-

Beobachter Andreas R. Batlogg SJ zum Anlass, um 

auf  das bisher letzte Konzil zurückzublicken, zu 

sortieren und nach vorne zu schauen. Nicht ver-

klärende Nostalgie hilft weiter. Nur ein methodisches 

Bearbeiten der offenen Themen – wie zum Beispiel 

Partizipation und Synodalität – kann einen Neu-

start der Kirche ermöglichen, den sie so dringend 

benötigt. Ohne echten und ernst gemeinten Dialog 

können sich Polarisierungen nur weiter verhärten.

ANDREAS R. BATLOGG SJ kam in Vorarlberg auf  

die Welt, als im Oktober 1962 in Rom das Zweite 

Vatikanische Konzil eröffnet wurde. Der promovierte 

Theologe, Priester und Jesuit war von 2000 bis 

2017 Mitglied der Redaktion der »Stimmen der Zeit«, 

davon acht Jahre als Chefredakteur, von 2008 bis 

2015 wissenschaftlicher Leiter des Karl-Rahner-

Archivs in München und seit 2005 Mitherausgeber 

der »Sämtlichen Werke« Karl Rahners. Derzeit ist er 

in der Cityseelsorge an St. Michael in München tätig 

und publiziert regelmäßig in Zeitschriften wie »Die 

Furche«, »Christ in der Gegenwart« u. v. a. m. Mehr 

über ihn und seinen Blog zu Papst Franziskus auf  

seiner Webseite www.andreas-batlogg.de.

»Ich kann nur davor warnen zu meinen, das Konzil 

habe sich, nur weil es sechs Jahrzehnte zurückliegt, 

erledigt. Es ist nicht passé. Deswegen ist es nicht nur 

wichtig, an das Zweite Vatikanum zu erinnern, sondern 

auch dafür zu werben, seine Texte weiterhin ernst zu 

nehmen, fortzuschreiben und so Kirche zukunftsfähig 

zu machen.«

Wolfgang Seibel SJ, damaliger Berichterstatter für die 

KNA in Rom, in seinem Geleitwort
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Geleitwort

34 Jahre war ich alt, als ich im September 1962 als Bericht-
erstatter für die Katholische Nachrichten-Agentur nach 
Rom kam. Die Ewige Stadt war mir vertraut: Seit 1947 leb-
te ich als Seminarist des Bistums Speyer im Germanicum, 
habe an der Gregoriana studiert, wurde 1953 in Rom zum 
Priester geweiht und 1955 promoviert. Hier hatte ich das 
überkommene, in sich steril gewordene neuscholastische 
Schulsystem kennengelernt, das wenig Lebensrelevanz 
besaß. Wir waren als angehende Priester überhaupt nicht 
dafür gerüstet, es mit den Fragen der Zeit aufzunehmen. 
Die Ankündigung von Papst Johannes XXIII., ein Konzil 
einzuberufen, ließ mich deswegen im Januar 1959 aufhor-
chen. Begeistert war ich nicht. Was sollte dabei schon her-
auskommen? Doch es kam anders.

Das Zweite Vatikanische Konzil war ein riesiger Auf-
bruch: der Versuch, Anschluss an die Moderne zu finden. 
Ins Gespräch zu kommen mit den Themen der Gegen-
wart. Es gibt großartige und weniger gelungene Texte, die 
auf dem Konzil erarbeitet und verabschiedet wurden. Sie 
wirken bis heute nach. Und sie verpflichten uns weiterhin. 
Die Frage ist: Wie dem Auftrag von damals sechzig Jahre 
später nachkommen? Johannes XXIII. hatte es in das Motto 
»Aggiornamento« gepackt: die Kirche auf die Höhe der Zeit 
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bringen. Zu lange hatte sie nur um sich selbst gekreist. Da-
vor, nämlich vor der Selbstbezogenheit (»autorreferenciali-
dad«) der Kirche, hat der Erzbischof von Buenos Aires, der 
Jesuitenkardinal Jorge Mario Bergoglio, bei den Beratun-
gen im Vorkonklave im März 2013 gewarnt. Kurz darauf 
war er zum Bischof von Rom gewählt.

Von 1957 bis 1998 Mitglied der Redaktion der Stimmen 
der Zeit, konnte ich von 1966 an als deren Herausgeber und 
Chefredakteur den Kurs der ältesten katholischen Kultur-
zeitschrift eng mit dem Konzil verbinden und zu einer 
Plattform für den offenen, angstfreien Dialog mit The-
men in Kirche und Welt machen. Spannungsfrei war das 
nie, konnte es gar nicht sein. Die »Würzburger Synode« 
(1971–1975) war der groß angelegte Versuch, das Konzil in 
der deutschen Ortskirche zu implementieren. Gelungen ist 
das nur zum Teil. Viele der heutigen Reformforderungen 
und -wünsche des Synodalen Weges gab es damals schon. 
Sie blieben in Rom unbeantwortet, wurden in der Folge 
durch päpstliche Entscheidungen ausgebremst oder durch 
bischöfliche Personalentscheidungen konterkariert. Meine 
beiden Nachfolger Martin Maier SJ (1998–2009) und An-
dreas R. Batlogg SJ (2009–2017) haben als Chefredakteure 
Kurs gehalten und dafür so manchen Konflikt mit vatikani-
schen Stellen riskiert.

Ich kann nur davor warnen zu meinen, das Konzil habe 
sich, nur weil es sechs Jahrzehnte zurückliegt, erledigt. Es 
ist nicht passé. Deswegen ist es nicht nur wichtig, an das 
Zweite Vatikanum zu erinnern, sondern auch dafür zu wer-
ben, seine Texte weiterhin ernst zu nehmen, fortzuschrei-
ben und so Kirche zukunftsfähig zu machen.
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Mittlerweile schaue ich auf 94 Lebensjahre zurück. Kein 
anderes Ereignis hat mein Leben mehr geprägt als dieses 
Konzil. Ich hoffe, dass auch kommende Generationen er-
fahren können oder verstehen lernen, welche weit über sei-
ne unmittelbare Zeit hinausreichende Wirkung es bis heute 
hat. Dieses Buch kann dabei helfen.

Wolfgang Seibel SJ
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Vorwort

Sechzig Jahre – ein Menschenalter. Vor sechzig Jahren, am 
11. Oktober 1962, wurde das Zweite Vatikanische Konzil 
(1962–1965) eröffnet: das vielleicht wichtigste Ereignis 
der römisch-katholischen Kirche im 20. Jahrhundert. Acht 
Tage zuvor, am 4. Oktober, laut Geburtsurkunde um 7:45 
Uhr, hat mich meine Mutter zur Welt gebracht.

Für die einen liegt das letzte Konzil lange zurück: Es 
ist ferne Vergangenheit, Kirchengeschichte, wie das Erste 
Vatikanum (1869/70) oder das Reformkonzil von Trient 
(1545–1563). Andere sprechen von einem »unerledigten« 
Konzil. Wieder andere meinen, der momentane Problem-
stau in der Kirche, längst nicht nur nördlich der Alpen, rufe 
geradezu nach einem neuen Konzil. Weil es mit lokalen Lö-
sungen nicht mehr getan sei.

Gelten die sechzehn Texte (vier Konstitutionen, neun 
Dekrete, drei Erklärungen) noch, die damals beschlossen 
wurden? Spielt, was die Bischöfe aus aller Welt damals  
auf den Weg gebracht haben, noch eine Rolle? Enthalten 
diese Texte vielleicht ungehobenes Potential? Vielleicht 
übersehene Möglichkeiten? Und vor allem: Nutzen diese 
Konstitutionen, Dekrete und Erklärungen heute bei der Be-
wältigung unserer aktuellen Probleme in der Kirche? Hel-
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fen sie weiter? Oder taugen sie dafür nicht mehr – und sind 
bestenfalls noch historisch bedeutsam?

Am 13. März 2013 ist der Erzbischof von Buenos Aires, 
Kardinal Jorge Mario Bergoglio, zum Bischof von Rom 
gewählt worden – zum ersten Mal in der Geschichte ein 
Jesuit. Er beruft sich immer wieder auf das Zweite Vatika-
num. Es war für ihn »eine neue Lektüre des Evangeliums 
im Licht der zeitgenössischen Kultur«. Papst Franziskus 
stellte ausdrücklich und unmissverständlich klar: »Es hat 
eine Bewegung der Erneuerung ausgelöst, die aus dem 
Evangelium selbst kommt. Die Früchte waren enorm.« Aus 
seiner Sicht ist längst noch nicht abgearbeitet, was dieses 
Konzil angestoßen hat. Dass er den »Erfinder« des Zweiten 
Vatikanums, Papst Johannes XXIII., am 27. April 2014 (zu-
sammen mit Papst Johannes Paul II.) heiliggesprochen hat, 
war ein wichtiges Signal, jenseits der persönlichen Wert-
schätzung für den Roncalli-Papst.

Dieses Buch schaut zurück – und nach vorn. Es sortiert 
– und es fragt, wie wir mit dem Erbe des Konzils umgehen 
(können). Erst recht jetzt, da Papst Franziskus so sehr auf 
das Instrument der Synodalität setzt: das gemeinsame Su-
chen nach Lösungen, damit die Kirche in den Stürmen der 
Zeit bestehen kann. Und damit sie zukunftsfähig ist, weil 
sie sich als alltags- und krisentauglich erweist. Abzusehen 
ist längst noch nicht, wohin die gegenwärtigen Verwer-
fungen, Spannungen und Konflikte führen, die oft direkt 
(oder indirekt) mit dem letzten Konzil in Verbindung ge-
bracht werden.

Der Leiter des Tyrolia-Verlags, Mag. Gottfried Kom-
patscher, hat dieses Buch angeregt. Mag. Brunhilde Steger 
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hat es professionell lektoriert – und seinen Verfasser mit 
diskreter Beharrlichkeit betreut. Prof. Dr. Franz Xaver  
Bischof (Ludwig-Maximilians-Universität München) ver-
danke ich wertvolle Hinweise. Dr. Astrid Schilling hat, wie 
schon früher, mit bewährter Zuverlässigkeit Druckfahnen 
gelesen.

München, 31. Juli 2022 	 Andreas R. Batlogg SJ
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1.

Wir Kinder des Konzils

»Konzilskinder«: Ich, Andreas Richard Batlogg – ein »Kind 
des Konzils«? Vom Zweiten Vatikanischen Konzil, oft abge-
kürzt Zweites Vatikanum genannt, habe ich zunächst über-
haupt nichts mitbekommen. Wie sollte ich auch? Als die 
Campanone, die neun Tonnen schwere Glocke des Peters-
domes, die nur bei seltenen Anlässen wie beim Tod eines 
Papstes oder nach dem Segen »Urbi et orbi« zum Einsatz 
kommt, am 11. Oktober 1962 kurz nach halb zehn Uhr 
vormittags erklang – zum feierlichen Einzug von fast 2500 
Bischöfen, Patriarchen und Kardinälen, die in langen Ko-
lonnen vom Apostolischen Palast über die Scala Regia he-
runterstiegen und über die Piazza di San Pietro zogen –, 
war ich gerade einmal acht Tage alt. Meine Eltern wohn-
ten damals noch bei meinen Großeltern. Die drei jünge-
ren Schwestern meiner Mutter, besonders meine Taufpatin 
Gerti, sahen in mir so etwas wie eine lebendige Puppe und 
verwöhnten den Säugling nach Strich und Faden, wo sie 
nur konnten.

Die Pfarrei, in der ich aufwuchs, wurde von 1962 bis 
1966 im Bregenzer Stadtteil Rieden errichtet: ein moderner 
Kirchenbau samt Pfarrzentrum am Fuße des Gebhards-
berges, wo für junge Familien die Feldmoos- und die Wei-
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dach-Siedlung entstanden waren. Nach dem irischen Wan-
dermönch und Missionar Kolumban benannt, verdankt sie 
ihre Gründung und den Aufbau in den ersten Jahrzehnten 
einem aus der Schweiz stammenden, nach dem Studium 
in Vorarlberg hängen gebliebenen Pfarrer, der, worauf wir 
mit einigem Stolz sahen, in New York zur Welt gekommen 
war, weswegen er auch die US-amerikanische Staatsbürger-
schaft besaß. Die innen vollständig von dem Kölner Gold-
schmied, Bildhauer und Maler Egino Weinert ausgestatte-
te Kirche hat drei Bankreihen. Sie sind wie der Plenarsaal 
eines Parlaments auf den Volksaltar ausgerichtet.

Einen Hochaltar in der Apsis einer Kirche sah ich als 
Kind nur in der Riedenburg. Dort ging ich bei Sacré-Cœur-
Schwestern in den Kindergarten und in die Volksschule. 
Diese begann für mich im Herbst 1969, wenige Wochen 
nach der ersten Mondlandung, an die ich mich noch erin
nere, weil wir damals einen Fernseher bekamen. Schwarz-
weiß natürlich. Jahrelang war ich Ministrant in der neu-
gotischen Klosterkirche oder in der Winterkapelle der 
Riedenburg. Dort »roch« es ganz anders nach Kirche als in 
St. Kolumban, wo ich mich erst als Jugendlicher heimisch 
zu fühlen begann. Auch in der Mutterpfarrei der Landes-
hauptstadt, in St. Gallus, gab es einen Hochaltar, außerdem 
ein Chorgestühl, das bis zur Aufhebung im Jahr 1806 in der 
Benediktinerabtei Mehrerau stand, die 1854 wiederbesie-
delt wurde: von Zisterziensern, die aus Wettingen (Schweiz) 
vertrieben worden waren.

Vielleicht lag es am Kirchenbau, der einem Schiff nach-
empfunden ist (Kolumban und Gallus kamen über den 
Bodensee nach Bregenz), vielleicht am aufgeschlossenen 
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Pfarrer: St. Kolumban atmete den neuen »Geist des Kon-
zils«, der mehr auf ein Miteinander aller Gläubigen, das 
»pilgernde Volk Gottes«, setzte als auf ein Gegenüber zwi-
schen Klerus und Gläubigen. Der vom Dogmatikprofessor 
Peter Neuner festgestellte »Abschied von der Ständekir-
che« (2015) – ein, wie der Untertitel seines Buches lautet, 
»Plädoyer für eine Theologie des Gottesvolkes« – war hier, 
jedenfalls architektonisch, bereits Realität geworden.

Vom Konzil habe ich, wie gesagt, zunächst gar nichts 
mitbekommen. Richtig bewusst wurde mir, was dort pas-
siert ist und was es auf den Weg brachte, erst im Laufe des 
Theologiestudiums. Im Herbst 1981 wagte ich mich auf die 
andere Seite des Arlbergs und trat für die Diözese Feldkirch 
in das Priesterseminar in Innsbruck ein. Das Studium an 
der Universität war spannend. Ich hatte gute, teils exzel-
lente Professoren. Damals lehrten fast zwanzig Jesuiten an 
der Theologischen Fakultät, heute sind es keine fünf mehr. 
Dass ich selbst einmal um Aufnahme in den Orden bitten 
sollte (September 1985), wusste ich damals noch nicht. Die 
Mischung aus Intellektualität und Spiritualität hat mich 
letztlich, zusammen mit Exerzitienerfahrungen, in die Ge-
sellschaft Jesu gelockt oder getrieben.

Eines der ersten Bücher, die ich als Student erwarb – sei-
nerzeit Pflichtlektüre –, war ein 775 Seiten starkes Taschen-
buch: »Kleines Konzilskompendium« (Herderbücherei 
270). Karl Rahner SJ, selbst Konzilsberater, und Herbert 
Vorgrimler stellten darin die einzelnen Konzilstexte vor. 
Eine profunde Einleitung mit einer detaillierten Liste zum 
Ablauf des Konzils, Register und ein Literaturverzeichnis 
sowie der »Nachtrag: Die nachkonziliare Arbeit der römi-
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schen Kirchenleitung« informieren aus erster Hand. Meine 
Ausgabe – es ist die 15. Auflage vom März 1981 – steht auf 
dem Schreibtisch in Griffnähe zwischen Bibel und Duden. 
Nach vierzig Jahren ist sie abgegriffen, der grüne Umschlag 
löst sich auf. Obwohl es mittlerweile die 35. Auflage (2008) 
und ein größeres Format in edlem Kardinalsrot (dafür in 
schlechterer Papierqualität) gibt, kann ich mich davon 
nicht trennen. Das ziemlich ramponierte Buch hat mehr als 
zehn Umzüge in 37 Ordensjahren überlebt und gehört zu 
meiner Sozialisation als Theologe.

Auf einem Büchertisch im Priesterseminar entdeckte ich 
einen 300 Seiten umfassenden Band, den ich mir umgehend 
erstand: »Das Konzil und seine Folgen« (1966) mit Texten 
von Mario von Galli SJ (1904–1987), der übrigens Ver-
wandte in Bregenz hatte, und Fotos von Bernhard Moos-
brugger (1925–2004). Er folgte auf vier zuvor erschienene 
Hefte »Das Konzil« (1963, 1964, 1965, 1966), die jeweils 
eine Chronik der ersten bis vierten Sitzungsperiode samt 
einem Dokumententeil mit Reden auf dem Konzil brach-
ten, ebenfalls gestaltet als Text- und Bildbericht der beiden 
Autoren. Die Werbung war keine Übertreibung – auf mich, 
den »Nachgeborenen«, traf es jedenfalls zu: »Man spürt den 
Pulsschlag des Konzils auf jeder Seite.«

Mehr als die Texte zogen mich damals die eindrucksvol-
len Fotos an: Kirche, erlebbar als Weltkirche! Weil meine 
Heimatpfarrei St. Kolumban auch die Zentrale der Päpst-
lichen Missionswerke in Vorarlberg beherbergte, hatte 
ich als Jugendlicher nicht nur einmal Mutter Teresa von 
Kalkutta erlebt, sondern auch etliche Bischöfe aus Asien 
und Afrika, darunter Francis Arinze, den Erzbischof von 
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Onitsha (Nigeria), der 1985 nach Rom berufen wurde und 
als Kurienkardinal in verschiedenen Funktionen tätig war. 
Unser Pfarrer lud sie für Firmungen ein: die Welt zu Gast in 
Bregenz! Früh erlebte ich auf diese Weise, über den eigenen 
Kirchenturm hinauszuschauen: Kirche ist Weltkirche.

Neben dem Konzilskompendium und dem genannten 
Bildband, den ich im Herbst 2017 weggab, als ich nicht 
damit rechnete, meine Krebserkrankung zu überleben, 
2022 aber wieder antiquarisch erwarb, kam der mehrfach 
aufgelegte Band »Das Zweite Vatikanische Konzil« (1993) 
von Otto Hermann Pesch (1931–2014) dazu. Packend 
geschrieben wie ein Krimi! Pesch beschreibt die Vor-
geschichte, den Verlauf, die Ergebnisse und die Nachge-
schichte des Zweiten Vatikanums akribisch. Sein Buch ist 
ein unersetzliches Nachschlagewerk geworden, das auch 
einen Eindruck von der Stimmung auf dem Konzil ver-
mittelt: was sich sozusagen vor und hinter dem Vorhang 
abgespielt hat.

Als der Wiener Weihbischof Helmut Krätzl, der während 
des Konzils ein Kirchenrechtsstudium in Rom absolvierte 
und wie der Konzilstheologe Joseph Ratzinger im Priester-
kolleg der Anima an der Piazza Navona wohnte, 1998 sein 
Buch »Im Sprung gehemmt« veröffentlichte, erstellte ich 
während der Lektüre ein Personenregister, das ich vermiss-
te und das dann in der bald fälligen zweiten Auflage zum 
Abdruck kam. Krätzl, dessen 90. Geburtstag im Spätherbst 
2021 in einem Festgottesdienst im Wiener Stephansdom 
begangen wurde, fasste darin zusammen: »Was mir nach 
dem Konzil noch alles fehlt« (Untertitel). Zum 50. Jahrestag 
der Konzilseröffnung im Jahr 2012 zog er als Zeitzeuge in 
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einem weiteren Buch Bilanz: »Das Konzil – ein Sprung vor-
wärts«. Er widmete es dem Papst, der das Konzil nach dem 
Tod von Johannes XXIII. fortgesetzt und abgeschlossen und 
ihn 1977 zum Bischof bestellt hat: »In Erinnerung an ihn ist 
dieses Buch geschrieben und es soll in jener Besorgtheit um 
die Kirche gelesen werden, die Paul VI. ausgezeichnet, aber 
auch belastet hat.«1 Für Krätzl war das Konzil, wie er da-
mals im Rückblick auf 80 Lebensjahre schrieb, die »größte 
Wende in meinem kirchlichen Leben und Denken.«2

Ganz ähnliche Töne konnte ich von dem heute 94-jäh-
rigen Jesuiten Wolfgang Seibel hören. Als ich im Juni 2000 
nach München versetzt wurde, um in die Redaktion der 
Stimmen der Zeit einzutreten, wohnte ich im selben, nach 
dem von den Nazis dreieinhalb Monate vor Kriegsende 
zum Tode verurteilten und hingerichteten Jesuiten Alfred 
Delp (1907–1945) benannten Schriftstellerhaus im Stadtteil 
Nymphenburg. Schon 1987/88 hatte ich dort für etwas mehr 
als ein Jahr mit Seibel in derselben Kommunität gewohnt, 
damals als Praktikant bei der Zeitschrift »Geist und Leben«. 
Er ist noch heute trotz seines biblischen Alters ein Fass von 
Wissen, das ich, als ich Chefredakteur wurde, immer »an-
zapfen« konnte und durfte, was mir, als Österreicher immer 
der »Ausländer« in München, sehr half. Unvergesslich sind 
mir lange Abende geblieben, bei einer guten Flasche Wein 
(die der Connaisseur selbst aussuchte), an denen ich Seibel 
querbeet ausfragen konnte und stets blitzgescheite Antwor-
ten bekam. Seit Jahren wegen einer Makula-Degeneration 
sehbehindert, habe ich aus seinem Vorlass fünf (ge-)wich-
tige Bände von Giuseppe Alberigo (1926–2007) »geerbt«, 
die er sowohl in der italienischen Originalfassung als auch 
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in deutscher Übersetzung besaß: »Geschichte des Zweiten 
Vatikanischen Konzils«. Die fünf deutschen Bände sind von 
1997 bis 2008 erschienen.

Außerdem schenkte mir Seibel einmal die Erstausgabe 
eines kleinen Bändchens von Hans Küng (1928–2021), das 
seinerzeit Furore machte: »Konzil und Wiedervereinigung« 
(1960). Küng wurde ein Jahr nach Seibel »Germaniker« und 
war auf dem Konzil zeitweise Berater des Rottenburger Bi-
schofs Carl Joseph Leiprecht, aber auch vom Papst ernann-
ter offizieller Konzilsberater (»Peritus«). Mit dem ein Jahr 
älteren, damals in Bonn lehrenden Theologen Joseph Rat-
zinger, dem späteren Erzbischof von München und Freising 
und nachmaligen Papst Benedikt XVI., verband ihn (wegen 
ihres jugendlichen Alters) der (von Michael Schmaus ab-
schätzig gemeinte) Spitzname »Teenager des Konzils«3. In 
seinen Memoiren, besonders in den beiden ersten Bänden 
»Erkämpfte Freiheit« (2002) und »Umstrittene Wahrheit« 
(2007), geht der weltbekannte Schweizer Theologe, der zeit-
lebens in Tübingen lehrte und dort im April 2021 in einem 
Grab neben seinem Freund Walter Jens beigesetzt wurde, 
weniger vornehm mit dem Zweiten Vatikanum um.

Viel gelernt hatte ich von einem Freund, dessen Freibur-
ger Doktorarbeit sich mit Rahners Beitrag zur Ekklesiologie, 
also der Kirchenlehre des Zweiten Vatikanums, beschäftig-
te: »Universales Heilssakrament Kirche« (2001). In seiner 
später mit dem Karl-Rahner-Preis für theologische For-
schung ausgezeichneten Studie gab Günther Wassilowsky 
spannende Einblicke in die Arbeitsweise deutscher Theo-
logen, die er einer »Textwerkstatt«4 zuordnete und zu de-
ren Masterminds Karl Rahner zählte. Ich habe dieses Buch 
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trotz seines hohen wissenschaftlichen Niveaus wie einen 
Krimi verschlungen und bald rezensiert5. Mein Respekt vor 
der Arbeit der Bischöfe und Theologen wuchs umgekehrt 
proportional zu dem Abstand, der zwischen dem Zweiten 
Vatikanum und »meiner« kirchlichen Gegenwart lag.

Was löste das Konzil aus? Was bewirkte es? Was brach-
te es auf den Weg? In regelmäßigen Abständen und bei 
»Jahrestagen« wurde solchen Fragen nachgegangen. »Ver-
gessene Anstöße, gegenwärtige Fortschreibungen« wa-
ren Gegenstand einer Tagung in Mainz im Jahr 2002, die 
2004 veröffentlicht wurde6. Die beiden Professoren an der 
Ludwig-Maximilians-Universität München, der Kirchen-
historiker Franz Xaver Bischof und der Religionspädago-
ge Stephan Leimgruber, beide gebürtige Schweizer, gaben 
2004 einen Sammelband zur Wirkungsgeschichte der Kon-
zilstexte heraus: »Vierzig Jahre II. Vatikanum« (2004). Sie 
luden mich ein, »Karl Rahners Mitarbeit an den Konzils-
texten« vorzustellen, die ich auf über zwanzig Druckseiten 
darstellen konnte.

Auch das gab es damals: eine Briefmarke. Eine Marke ist 
– ein Postwertzeichen, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 
Immerhin: Der deutschen Bundespost war das Zweite Vati-
kanische Konzil im Jubiläumsjahr 2012 eine 45 Cent-Brief-
marke wert. Vier der dort beschlossenen maßgeblichen 
Dokumente bilden ein Kreuz: die Texte über ein erneuer-
tes Verständnis als Kirche (»Lumen gentium«), über ihre 
Existenz in der gegenwärtigen Welt (»Gaudium et spes«), 
über die volkssprachliche Feier des Gottesdienstes (»Sacro-
sanctum Concilium«) und die biblische Offenbarung (»Dei 
verbum«).
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Im Dezember 2015 organisierte in München die Ka-
tholische Akademie in Bayern einen internationalen und 
interdisziplinären Kongress, der am Ende des Jubiläums-
jahres 1965/2015 eine ganze Reihe von Veranstaltungen ab-
rundete, die zwischen 2012 und 2015 stattgefunden hatten. 
Der Dokumentationsband umfasst über 650 Seiten7, die 
Schlussveranstaltung, eine öffentliche Podiumsdiskussion, 
erschien als eigene kleine Schrift8. 

Von einem elfmonatigen Aufenthalt in den USA, der 
letzten ordensinternen Ausbildungsphase, zurückgekehrt, 
wurde ich im Oktober 2005 Mitherausgeber der »Sämtli-
chen Werke« Karl Rahners, nachdem mich das Herausge-
berkollektiv (Karl Kardinal Lehmann, Johann Baptist Metz, 
Albert Raffelt, Herbert Vorgrimler) als Nachfolger von Karl 
H. Neufeld SJ akzeptiert hatte. Von 2010 an für drei Jahre 
auch Mitglied der Schriftleitung, war ich zeitweise in den 
Verlauf der Bearbeitung der einzelnen Bände eingebunden. 
2013 erschien der wegen seines Umfangs auf zwei Teilbände 
aufgeteilte, von Günther Wassilowsky bearbeitete Band 21 
mit Karl Rahners Schriften zum Konzil und seiner Interpre-
tation. Auch in der Edition der »Gesammelten Schriften« 
Joseph Ratzingers erschienen als Band 7 (in zwei volumi-
nösen Teilbänden) dessen Beiträge zum Konzil. Die bei-
den Rahnerbände umfassten (XXXIX und) 1109, die von 
Ratzinger 1250 Seiten. Es gelang mir, beide Werke in einem 
kleinen Artikel zusammen vorzustellen und die fruchtbare, 
wegen späterer Auseinandersetzungen oft vergessene Zu-
sammenarbeit der beiden Theologen darzustellen9.

Im Februar 2008 hatte ich als neuer wissenschaftlicher 
Leiter das Karl-Rahner-Archiv (KRA) von Innsbruck nach 
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Für die einen liegt das Zweite Vatikanische Konzil 

(1962–1965) in ferner Vergangenheit. Andere 

sprechen von einem »unerledigten« Konzil. Man-

che meinen, der Problemstau in der Kirche rufe 

geradezu nach einem neuen Konzil, weil es mit 

lokalen Lösungen nicht getan sei. Spielt das, was 

die Bischöfe aus aller Welt in Rom auf  den Weg 

gebracht haben, heute noch eine Rolle? Enthalten 

die damals beschlossenen sechzehn Texte vielleicht 

ungehobenes Potential? Wie geht Papst Franziskus 

mit diesem Erbe um? Warum meint eine jüngere 

Priestergeneration, ältere Priester seien vom letzten 

Konzil »verseucht«?

Das 60-Jahr-Jubiläum nimmt der Papst-Franziskus-

Beobachter Andreas R. Batlogg SJ zum Anlass, um 

auf  das bisher letzte Konzil zurückzublicken, zu 

sortieren und nach vorne zu schauen. Nicht ver-

klärende Nostalgie hilft weiter. Nur ein methodisches 

Bearbeiten der offenen Themen – wie zum Beispiel 

Partizipation und Synodalität – kann einen Neu-

start der Kirche ermöglichen, den sie so dringend 

benötigt. Ohne echten und ernst gemeinten Dialog 

können sich Polarisierungen nur weiter verhärten.

ANDREAS R. BATLOGG SJ kam in Vorarlberg auf  

die Welt, als im Oktober 1962 in Rom das Zweite 

Vatikanische Konzil eröffnet wurde. Der promovierte 

Theologe, Priester und Jesuit war von 2000 bis 

2017 Mitglied der Redaktion der »Stimmen der Zeit«, 

davon acht Jahre als Chefredakteur, von 2008 bis 

2015 wissenschaftlicher Leiter des Karl-Rahner-

Archivs in München und seit 2005 Mitherausgeber 

der »Sämtlichen Werke« Karl Rahners. Derzeit ist er 

in der Cityseelsorge an St. Michael in München tätig 

und publiziert regelmäßig in Zeitschriften wie »Die 

Furche«, »Christ in der Gegenwart« u. v. a. m. Mehr 

über ihn und seinen Blog zu Papst Franziskus auf  

seiner Webseite www.andreas-batlogg.de.

»Ich kann nur davor warnen zu meinen, das Konzil 

habe sich, nur weil es sechs Jahrzehnte zurückliegt, 

erledigt. Es ist nicht passé. Deswegen ist es nicht nur 

wichtig, an das Zweite Vatikanum zu erinnern, sondern 

auch dafür zu werben, seine Texte weiterhin ernst zu 

nehmen, fortzuschreiben und so Kirche zukunftsfähig 

zu machen.«

Wolfgang Seibel SJ, damaliger Berichterstatter für die 

KNA in Rom, in seinem Geleitwort
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